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Auf der Nehrung. 
Novelle von Bans Warring, 
(Fortſetzung und Schluß.) 
(Nachdruck verboten.) 

Martin war im Arbeitsanzug, auf der 
Schulter hatte er die Axt, in der Hand ein 
kleines, vom verſtorbenen Vater ſtammendes 
Felleiſen. Seine Mutter ſah, wie er unter der 
Tanne vor dem Hauſe, die der Vater am Tage 
ſeiner Geburt gepflanzt, ſtehen blieb und die 
Augen mit der Hand bedeckte. Ihr war, als 
hörte ſie ein unterdrücktes Schluchzen. Das gab 
ihr wieder Mut, ſie ſtieß das Fenſter auf. 


„Du willſt doch nicht noch ausgehen, Mar: | 


tin? Komm herein und ſchließ die 
Hausthür!“ rief fie in ihrer ge: 
wöhnlichen herriſchen Art. 

Er ſchüttelte den Kopf. 

„Schließ nur die Thür hinter 
mir, ich komm' nicht mehr zurück! 
Behalte alles, was der Vater hinter⸗ 
laſſen hat — das Haus und das 
Land, ich will nichts! Aber Mutter, 
ich kann nicht mehr unter einem 
Dach mit dir leben!“ 

Er ging raſch von hinnen. Sie 
ſah ihm nach, wie er die Dorf— 
ſtraße hinabſchritt und dann in 
das Seitengäßchen einbog, das zum 
Grundſtücke des alten Meiſters 
Kriſtopeit führte. Sie ſtand lange 
Zeit regungslos. 

„Er wird ſchon wiederkommen,“ 
verſuchte ſie ſich zu tröſten. Aber 
dieſer Troſt wollte nicht verfangen. 
Eine innere Stimme, an deren 
Wahrhaftigkeit ſie nicht zweifeln 
konnte, ſchrie unaufhörlich: Du haſt 
ihn verloren — du haſt ihn auf 
immer verloren durch deine eigene 
Schuld! Und das durch Eigenliebe 
und Herrſchſucht verhärtete Gemüt 
der Frau wurde zum erſtenmal von 
dem Gefühl einer reuevollen, Hilf: 
loſen Angſt durchzittert. 

6. 

Im Dorf herrſchte wieder große 
Aufregung. In der Anklageſache gegen Roſe 
war es eine Zeitlang ſtille geweſen, jetzt fing 
die Schererei mit den Zeugenvernehmungen wie- 
der von neuem an. Auch der alte Meiſter Kriſto— 
peit war zur Vernehmung vor Gericht beordert 
worden, und doch hatte der alte Mann ſich gar 


nicht auf der Brandſtätte gezeigt. Daß die 
Klaaſin ebenfalls eine Vorladung erhalten hatte, 
fand man begreiflicher. Sie war ja die nächſte 
Nachbarin und nebenbei eine Frau, deren Aus⸗ 
ſagen von unbeſtrittenem Gewicht waren. „Die 
Klaaſin wird es zur Entſcheidung bringen, die 
kann reden wie ein Buch,“ ſagten die Leute. 


Sie ſelbſt hätte ſich gewiß zu jeder anderen Zeit 


in dem Gefühl ihrer Wichtigkeit wohlig geſonnt, 
aber gerade bei dieſer Gelegenheit trat fie mert- 
würdig beſcheiden, faſt ängſtlich auf. 

Ein paar Tage vergingen, ohne daß 
dem Reſultate der Vernehmungen etwas ver⸗ 
lautet hätte. Dann ging auf einmal das Ge⸗ 
rücht um, Roſes Sache habe eine unerwartet 
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anlegen können, denn ſchon lange, ehe es aus⸗ 
kam, ſei ſie bei ſeiner Mutter geweſen, was 
die Klaaſin — ſehr gegen ihren Willen — 
eidlich hatte beſtätigen müſſen. 

| „Und wißt Ihr, Nachbarin, der Klaaſin ift 
es ſchlecht gegangen vor Gericht.“ 

„Jawohl, angefahren hat ſie der Herr 
Richter, warum ſie ihre Ausſage nicht ſchon 
früher gemacht.“ 

„Und gedroht hat er ihr, daß ſie Strafe 
bekommen werde. Leichenblaß iſt ſie geworden 
und hat gezittert zum Erbarmen.“ 

„Und kein Wort hat fie erwidert — ganz 
ſtill und demütig iſt ſie geweſen.“ 
| „Herrgott, was man nicht alles erlebt, 
Nachbarin! Die Klaaſin ſtill und 
demütig!“ 

„Und wißt Ihr auch, wie das 
Feuer eigentlich ausgekommen iſt?“ 

„Na ja, gewiß. Der Zimmer⸗ 
mann Erlot und der Kriſtopeit haben 
ja ausgeſagt, daß der Schornſtein 
ſchon im vorigen Jahr einen ge⸗ 
waltigen Riß gehabt hat, und ſie 
haben den alten Holſtein gewarnt, 
wie fie ihm die neuen Balken ein- 
gezogen haben. Der aber hat da⸗ 
von nichts wiſſen wollen und hat 
geſagt, der Schornſtein werde noch 
länger halten als ſie alle drei.“ 

„Ja, ja, der alte Holſtein, der 
war ſolch ein Eigenſinn.“ 

„Na, und nun hat man's ja ge: 
ſehen. Natürlich, der Riß hat ſich 
erweitert, es find Funken hindurch— 
gekommen und ins Dachſtroh ge- 
flogen. So ift das Feuer ausge— 
kommen.“ 

„Ja, und ich hab' es mir gleich 
nicht denken können, daß die Roſe 
ſo was thun wird.“ 

„Na natürlich, ich auch nicht.“ 

„Sie ſoll zum Gotterbarmen 
ausſehen, das arme Ding.“ 

„Sie wird ſich ſchon erholen, 
noch vor Winter wollen ſie Hochzeit 
machen.“ 

„Und ein Herrenleben wird fie 
führen, dem Martin geht es gut, der 
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günſtige Wendung genommen, und der Martin baut die große Scheune beim Amtmann auf 
Klaas ſei es, dem das Mädchen dieſelbe zu Schönbaum.“ 

verdanken habe. Der Martin ſei auf einmal „Ja, mein Mann ſagt, er hat ſo viel 
gewaltig ins Zeug gegangen, habe erſchrecklich. Arbeit, daß er kaum damit fertig werden 
lange Briefe geſchrieben und verſchiedene Reiſen kann.“ 

gemacht. Die Rofe habe das Feuer gar nicht! „Und der Meiſter Kriſtopeit ſetzt ſich zur 


Ruh und giebt Haus und Hof 
Leuten ab.“ a 
„Und wie geht es der Erneſtine?“ 

„Ganz verſtört foll fie fein — ganz hinter: 
ſinnig ſoll ſie herumgehen.“ 

„Und die Klaaſin trägt ihren Kopf auch 
nicht mehr ſo hoch.“ — 

Ja, die Stimmung des Dorfes war plötz— 
lich zu Gunſten Roſes umgeſchlagen. Jetzt 
wollte keiner ſie für ſchuldig gehalten haben, 
und die früher am meiſten gegen ſie geſchrieen, 
ſangen jetzt ihr Lob am eifrigſten. In der 
Seele des jungen Zimmermanns aber war nach 
langen ſchweren Regentagen endlich wieder 
Sonnenſchein aufgegangen. Mit ſeinem alten 
Meiſter hatte er einen Vertrag abgeſchloſſen, 
der ihn zum Beſitzer von Haus und Hof, Ader- 
land, Garten und Zimmerplatz machte, an 
Arbeit fehlte es ihm nicht, und zu alledem 
ſtand Rofes Haftentlaſſung vor der Thür. 
Grund genug, ihm das Leben wieder hell zu 
machen. Freilich, der Zerfall mit ſeiner Mutter 
ging ihm ſchwer zu Herzen, er war immer ein 
treuer, gehorſamer Sohn geweſen, und nach 
jenem Abend ging er lange Zeit mit dem Ge⸗ 
fühl herum, als ſei etwas in ihm entzwei ge⸗ 
gangen. Aber ſein alter Meiſter tröſtete ihn 
mit dem Hinweis, daß die Zukunft auch in 
dieſer Sache Abhilfe ſchaffen könne. Er werde 
fich der Mutter doch ſicherlich nicht entziehen, 
wenn ſie ihm die Hand zur Verſöhnung biete. 


Eines Abends kam Martin ſpät von der 
Arbeit heim und trat in die Wohnſtube der 
Kriſtopeitſchen Eheleute. Die beiden Alten 
hatten mit dem Abendeſſen auf ihn gewartet 
und empfingen ihn mit frohen Geſichtern. 

„Aber ſpät kommſt du heut.“ 

„Ich war noch unten an der See und hab' 
gebadet. Wie ſo ein Bad doch erfriſcht nach 
einem ſo heißen Tag!“ 

„Und derweilen iſt hier was angekommen, 
das dich noch mehr erfriſchen wird. Sieh ein⸗ 
mal, was dort auf dem Tiſch liegt!“ 

Der junge Mann griff haſtig nach dem 
Brief, den ſie ihm neben den Teller gelegt 
hatten. 

„Von Roſe!“ rief er jauchzend. „Wenn 
ſie ſelbſt ſchreibt, kann es nur Gutes ſein.“ 

Und dann nach einer Pauſe: „Sie iſt frei, 
ſie kommt zurück!“ Seine Lippen zitterten, 
das Blatt ſchwankte in der arbeitsharten Hand, 
er fuhr mit dem Aermel über die Augen. Im⸗ 
mer wieder mußte er die wenigen Zeilen leſen, 
die unbeholfen, wie von einer Kinderhand ge— 
ſchrieben, in der Schlichtheit ihres Ausdrucks 
etwas unausſprechlich Rührendes für ihn hatten. 
Sie lauteten: „Lieber Martin, jetzt iſt die 
Wahrheit an den Tag gekommen, jetzt wiſſen 
alle, daß ich es nicht gethan habe. Ich bin 
frei, ich darf zu euch zurück. Ich habe eine 
Bitte an Dich, lieber Martin, komm, hole Du 
mich, Du allein, kein anderer! Bring keinen 
Wagen, wir wollen die paar Meilen gehen, 
Du und ich ganz allein, wenn es Nacht wird, 
und alles ſtill ringsum iſt. Ich grüße Dich 
un Vater und Mutter Kriſtopeit viel tauſend⸗ 
mal. 

„Armes, junges Kind! — Gott ſei Dank, 
daß ſie frei wird!“ murmelte der Alte. 

„Ich will fie dir Schon pflegen, Martin, 
bring' ſie mir nur! Sie ſoll mir ſein wie eine 
Tochter. Und ſo ein junges Ding kann eine 
alte erfahrene Mutter ſchon brauchen,“ meinte 
die alte Frau. 

„Ich dank' euch — ich dank' euch vielmal!“ 
ſagte Martin gerührt. „Unter eurem Schutz 
weiß ich ſie gut aufgehoben.“ 

Sie hatten das Abendeſſen verzehrt und 
traten in den ſchmalen Vorgarten hinaus, um 
ihrer Gewohnheit gemäß noch ein halbes Stünd— 
chen auf der Bank unter dem Fenſter über die 


den jungen Ereigniſſe des Tages zu plaudern. 
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noch drückend ſchwül, obgleich die Sonne ſchon 
lange untergegangen war. 

„Was ſoll noch daraus werden, es ver⸗ 
brennt alles in der Erde!“ ſeufzte die Frau. 

„Schon ſeit Wochen kein Tropfen Regen!“ 

„Und doch ſieht es aus, als ſollte etwas 
kommen.“ 

„Ja, ſchon ſeit drei Tagen braut ſich dort 
in Nordweſt etwas zuſammen, aber wenn man 
denkt, daß es heraufkommen ſoll, iſt es auf 
einmal weg.“ 

„Aber am anderen Tage iſt es doch wie— 
der da.“ 

„Ich denke, wenn wir es einmal bekommen, 
dann kann es arg werden.“ 

„Wie es geweſen iſt im Jahre 36. Ich 
bin, damals noch ein kleiner Knirps geweſen 
und habe keine rechte Erinnerung davon,“ ſagte 
der alte Kriſtopeit. „Aber meine Mutter hat 
uns immer erzählt, wie grauſig es hier gez 
hauſt hat. Der Wald iſt noch viermal ſo groß 
geweſen wie jetzt, aber alles wurde umgebrochen, 
die ſtärkſten Bäume wie Weidengerten. Und 
alle Häuſer wurden abgedeckt, und Menſchen 
und Vieh erſchlagen! Es iſt ein Jammer ge⸗ 
weſen hier im Dorf, aber in Pogauen und 
Roſſitten haben ſie es kaum geſpürt.“ 

Es war am Abend des nächſten Tages, 
und der Tag war ebenſo heiß geweſen, wie 
alle vorher, als Martin und Roſe aus dem 
dunklen Thorbogen hinaus ins Freie traten. 
Hinter den Türmen und Mauern der Stadt 
war die Sonne bereits verſchwunden, als ſie 
Hand in Hand den Landweg entlang ſchritten. 
Im erſten Dörfchen, durch das ſie wanderten, 
ſaßen die Leute noch plaudernd vor den Haus⸗ 
thüren. Aber je weiter ſie kamen, deſto ſtiller 
wurde es ringsum. Allmählich erwachten um 
ſie her die leiſen Stimmen der Nacht: das 
ſanfte Rieſeln des Waſſers in den Gräben 
neben der Straße, das verſchlafene Zwitſchern 
eines Vogels im Neft, das Zirpen der Heim- 
chen im Graſe. Schweigend zogen auch ſie, 
dicht aneinander gelehnt, ihre Straße. Nur 
dann und wann ging ein leiſer Seufzer über 
die Lippen des Mädchens, und ſie blieb ſtehen 
und ſog mit halb offenen Lippen die Luft der 
Freiheit ein. 

Der Mond, der mit ſilbernem Glanz die 
Landſchaft übergoſſen, hatte ſich hinter ſchwarz⸗ 
grauen, ſcharfgezackten Wolken verſteckt, die 
von Weſten herantrieben und ſich mehr und 
mehr ausbreiteten. Die beiden aber merkten 
es kaum, ihre Herzen waren ſo voll Licht und 
Sonnenſchein, daß ſie der drohenden Anzeichen 
und der zunehmenden Dunkelheit kaum achteten. 
Erſt ein entferntes dumpfes Grollen machte 
ſie aufmerkſam. Und nun nahmen ſie wahr, 
welch eine ängſtliche, erwartungsvolle Span⸗ 
nung rings in der Natur herrſchte— 

„Diesmal bekommen wir es arg, Roſe,“ 
ſagte Martin, um ſich blickend. „Noch geſtern 
hat der alte Meiſter von der Windhoſe erzählt, 
die vor etwa fünfzig Jahren das Dorf fajt 
ganz zerſtört hat. Wenn es nur nicht wieder⸗ 
kommt!“ 

Das Mädchen drückte ſich näher an ſeinen 
Arm. „Sieh doch, wie furchtbar der Himmel 
ausſieht! Faß mich feſt um, Martin, damit 
f zuſammen ſterben, wenn der Blitz uns 
trifft.“ 

Sie ſtanden dicht aneinander gepreßt und 
ſchauten zum Himmel empor. Die ſchwarze, 
niedriggehende Wolkenmaſſe war ſchnell empor: 
geſtiegen. Wie ein ſchwarzes Bahrtuch lag ſie 
über der Erde, ſie in tiefe, rabenſchwarze Nacht 
hüllend. Und hoch über dieſer Wolkenſchicht, 
von Oſten her ihr entgegenſtürmend, kam eine 
andere heran, lichtgraue, ſturmzerfetzte Gebilde 
mit ſchwefelgelben, ſcharfgezackten Rändern. In 
raſender Haſt kamen ſie herangeſegelt, getrieben 


Es war von einem Sturm, von welchem unten noch 


nichts zu ſpüren war. : 

Einen Augenblick ſchwiegen beide. Dann 
ſagte Roſe flüſternd: „Mir iſt ſchrecklich angſt, 
Martin, mir iſt, als ſollte die Welt unter⸗ 
gehen, und ich möchte doch noch leben mit dir! 
— Horch! Was hat das zu bedeuten? Hörſt 
du das Toſen? Iſt das der Sturm oder das 
Meer?“ 8 

„Halte dich feſt an mir, Roſe!“ rief er. 
„Der Sturm iſt's!“ 

Er kam nicht weiter. Die Windsbraut war 
über fie hereingebrochen, entſetzlich, ſinnebetäu— 
bend. Im nächſten Augenblicke waren fie her⸗ 
untergeweht von dem hohen Dammwege — zu 
ihrem Glück. Halb beſinnungslos lagen fie 
unterhalb der Böſchung. Ueber ihnen raſte 
der Wirbel dahin, Tod und Verderben in 
ſeinem Schoße tragend, und Jammer und Ver⸗ 
nichtung bezeichnete ſeinen entſetzlichen Weg. 

Auch über das Dorf Karwitten hatte ſeine 
Straße geführt, aber ſeltſamerweiſe nicht über 
das ganze Dorf. Der öſtliche Teil des lang 
hingeſtreckten, weit ausgedehnten Gemeinweſens 
war verſchont geblieben, nur die weſtwärts 
am meiſten vorgeſchobenen Grundſtücke hatten 
im Bereich der Windhoſe gelegen. 

Als die beiden Wanderer heimkamen, liefen 
ihnen verſtörte, ſchreiende Menſchen auf der 
Dorfſtraße entgegen. Roſe, die vor den dreiſten 
Blicken und Fragen, mit denen man fie em- 
pfangen würde, heimlich gezittert hatte, gelangte 
ganz unbemerkt und ohne Aufenthalt in das 
Kriſtopeitſche Haus. Die Schrecken der Nacht 
hatten jedes andere Intereſſe ausgelöſcht. 

„Wir haben Todesangſt um euch ausgeſtan⸗ 
den, Kinder,“ ſagte der Alte. „Hier bei uns 
ſieht es jammervoll aus. Auf dem Holſtein⸗ 
ſchen Hof iſt der ganze Neubau in Grund und 
Boden geſchlagen, und auch dein väterliches 
Grundſtück, armer Junge, iſt zerſtört. Fünf 
Grundſtücke hat es betroffen — es ift ein Jam- 
mer! Nur ein Glück, daß keine Menſchenleben 
verloren ſind.“ 

Eine Weile blieb es ſtill, dann ſagte der 
junge Meiſter: „Ein Haus kann ich mir wieder 
bauen, dazu hab' ich zwei ſtarke Arme. Aber, 
Meiſter Kriſtopeit, wie iſt's mit dem Wald?“ 

Der Alte ſchüttelte traurig den Kopf. 
„Niedergebrochen, als ob er nie dageweſen wäre! 
Kaum ein Baum iſt ſtehen geblieben.“ 

„Alſo iſt unſer letzter Schirm und Schutz 
gegen den Dünenſand vernichtet. Seht, Meiſter, 
das iſt ſchrecklich, da nützt auch der beſte Wille 
und die ſtärkſte Hand nichts. Die Felder jen- 
ſeits kann kein Menſch mehr retten.“ 
„Nein, die nicht, die müſſen daran gegeben 
werden. Der Förſter war eben hier, er ſagt, 
jetzt muß es zur Ausführung kommen, was der 
Landrat und der Oberförſter ſchon lange ge— 
plant, nämlich die Aufforſtung deines und des 
Holſteinſchen Grundſtücks. Schon früher ein⸗ 
mal iſt beim alten Holſtein angefragt worden, 
was er für ſeinen Hof verlange, aber er hat 
einen ſo hohen Preis gefordert, daß man die 
Sache aufgab. Der Alte war in ſeinem Recht, 
ſeine Aecker waren die beſten im Dorf. Wie 
die Sache aber heute ſteht, kauft kein anderer 
der Erneſtine das Land ab, weggeworfenes 
Geld wär's. Sie kann froh fein, wenn fie. 
heute den vierten Teil von dem dafür bekommt, 
was der Alte im vorigen Jahr gefordert hat.“ 

„Das iſt hart für ſie; wie trägt ſie es?“ 

„Sie hat noch kein Wort geſprochen ſeit 
dem Unglück. Die Muhme ſagt, ſie iſt wie 
betäubt. Na, genug um zu leben wird ihr 
bleiben, freilich die Rolle der Herrin auf einem 
reichen Hof zu ſpielen, das muß ſie aufgeben.“ 

Roſe hatte dabei geſeſſen und ſtumm der 
Unterhaltung zugehört. Erneſtine zu Grunde 
gerichtet, ſie, die ſo am Gelde hing! Wie 
würde ſie das tragen? Und ſie ſelbſt hatte 


das Unglück auf ihr Haupt herabgerufen. O, 
was gäbe ſie jetzt darum, wenn ihr Wunſch 
nicht in Erfüllung gegangen wäre! Sie fühlte 
ſich niedergedrückt wie von einer ſchweren 
Schuld. — 

Es war am Abend dieſes Tages, als ſie 
aus dem Hauſe ſchlüpfte, ſie wollte unbeobachtet 
zum Hof hinüber, ſie mußte ſehen, wie es dort 
ausſah. Sie machte den Umweg um das Dorf 
herum und über die Düne. Und nun ſtand 
ſie auf der Höhe und blickte auf die Stätte 
herab, die ihr die liebſte geweſen war auf der 
Welt. 

Der ganze Hof war ein Trümmerhaufe. 
Die Ernte war vernichtet, die geſchnittenen 
Aehren von den Feldern in alle Winde ver— 
ſtreut. Und von links her kam es heran — 
ganz leiſe, aber ohne Aufhören — es rieſelte 
um ihre Füße, es huſchte an ihr vorüber, es 
raſchelte im Aſtwerk der niedergeſtürzten Bäume. 
Das war der Sand, der furchtbarſte Feind 
alles Lebens. Ueberallhin findet er ſeinen 
Weg, unaufhaltſam dringt er vor, und wenn 
es nicht gelingt, ihn zum Stehen zu bringen, 
wird er das ganze Dorf verſchlingen. 

Sie hatte ſich auf einen der umgeſtürzten 
Stämme geſetzt und ſchaute mit entſetzten Augen 
auf die Zerſtörung. Und dann faßte ſie der 
Jammer über die Unſicherheit alles menſch— 
lichen Glückes, und ſie drückte das Geſicht in 
die Hände und weinte. 

„Roſel, du biſt's! So hab! ich in all dem 
Elend doch noch eine Freud'!“ 

„Muhme, liebe, alte Muhme!“ 

„Du weinſt über anderer Leute Unglück 
und haſt doch ſelber jo viel Elend erfahren! 
Aber nun geht es dir gut, und du und der 
Martin, ihr werdet euch jetzt gewiß hei⸗ 
raten?“ s 

„Ja, noch vor dem Herbſt, und ich werde 
viel glücklicher werden, 
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Illustrierte Rundschau. 


In den Verhandlungen des deutſchen Reichstages 
ift in jüngſter Zeit mehrfach der Direktor der Kolo- 
niglabteikung des deutſchen Auswärtigen Amtes, 
Dr. v. Budha, in den Vordergrund getreten. Ger⸗ 
hard v. Buchka iſt am 22. Dezember 1851 zu Jeuz 
Strelitz geboren und zuerſt im mecklenburgiſchen 
Juſtizdienſt thätig geweſen. 1879 wurde er Land- 
gerichtsrat in Schwerin, 1884 Landgerichtsdirektor 
in Güſtrow und 1886 Oberlandesgerichtsrat in Ro⸗ 
ſtock. 1893 wurde Herr v. Buchka in den Reichstag 
gewählt; er legte ſein Mandat jedoch nieder, als er 
an Stelle des Freiherrn v. Richthofen zum Kolonial: 
direktor ernannt wurde. — Auch Berlin bekommt 
eine elektriſche Hochbahn, die gegenwärtig ihrer 
Vollendung entgegengeht. Sie verbindet, wie die 
Stadtbahn, den Often mit dem Å zeſten der Stadt; 
während aber die letztere das Zentrum durchſchneidet, 
läuft die Hochbahn durch den ſüdlichen Teil der 
Stadt und verbindet alſo dieſen mit Oſt und Weſt, 
gleichzeitig aber alle drei Viertel durch die Linie 
nach dem Potsdamer Platz mit dem Zentrum. — 
Der tapfere Burengeneral Eronje, der nach zehn: 
tägigem heldenmütigen Widerſtand die Waffen ſtreckte, 
genoß als Truppenführer das unbedingte Vertrauen 
ſeiner Landsleute. Er hat ſeiner Zeit die Transvaal⸗ 
republik bei Majuba und Dornkoop gerettet. Keinem 
folgten die Truppen ſo willig gegen den Feind, wie 
Cronje; er hatte das Auge des Falken für die Stel⸗ 
lung des Feindes, die Witterung des Schakals für 
ſeine Schwächen. Bei Dornkoop wurde Cronjes Sohn 
ſchwer verwundet; aber nur einen Augenblick über⸗ 
ließ ſich der General den Gefühlen des Vaters. Er 
brachte ſeinen Sohn in Sicherheit, war aber vor 
Tagesdämmerung ſchon wieder bei ſeiner Truppe, 
um mit ihr den umſtellten Feinden den Gnadenſtoß 
zu geben. — Bei der Verfolgung Cronjes nach dem 
Entſatze von Kimberley fiel dem General Kelly- 
Kenny eine beſonders wichtige Rolle zu. Er iſt der 


Kommandierende der Ende Januar auf dem mittleren 
Kriegsſchauplatz im Norden der Kapkolonie einge⸗ 


als ich verdiene. Ach, 
Muhme, ich hab' ein jo 
ſchweres Herz!“ 

„Na, was giebt es 
denn?“ 

„Muhme, ich habe 
all das Unglück herauf⸗ 
beſchworen, ich habe 
fo ſchreckliche, ſündhafte 
Worte geſprochen. Be⸗ 
ſinnſt du dich? Ich hab' 
geſagt: Dein Haus ſoll 
das Feuer verzehren, über 
deine Aecker ſoll der 
Sand kommen!“ 

„Und nun willſt du 
dir wirklich das Unglück 
zurechnen? Meinſt du, 
der liebe Gott hört dar- 
auf, was ſo ein dummes 
Ding in ſeinem Zorn 
ſpricht? Das Schickſal 
geht ruhig ſeine Wege, 
ob wir ſegnen oder 
fluchen. Und wo eine 
böſe That vom irdiſchen 
Richter nicht erreicht 
wird, da weiß es zu treffen auf die eine 
oder die andere Weiſe. Meinſt du, das ſagt 
ſich die Erneſtine nicht auch? Ja, ja, ich 
hab' lang genug gelebt auf der Welt, um zu 
wiſſen, daß wir um Vergeltung nicht auf den 
Himmel warten müſſen, ſie kommt ſchon hier 
unten über uns. Du aber haſt ein gutes Herz, 
Kind, und ſo wird dir's auch wohl gehen im 
Leben.“ 

Der junge Zimmermann war Roſe gefolgt; 
er ſchloß fie tröitend in die Arme, und nun 
verſiegten ihre Thränen. 

Ende. 


der Kronprinzeſſin-Witwe Stephanie von Defter- 
reich mit dem Grafen Clemer v. Lonyay fol in der 
Kapelle des kaiſerlichen Luſtſchloſſes Miramar bei 
Trieſt vollzogen werden. Das Schloß iſt eine Schöpfung 
des Erzherzogs Maximilian, der als Kaifer von Mexiko 
am 19. Juni 1867 ſo tragiſch endete. Es erhebt 
ſich inmitten eines prächtigen Parkes unmittelbar 
an der felſigen Meeresküſte bei der Südbahnſtation 
Grignano und enthält wertvolle Sammlungen. 


Das Wirtshaus „Sum Herrnhut“. 
Eine Geſchichte aus der grünen Steiermark. 


Von Guſtav Johannes Krauß. 

Nachdruck verboten.) 
In einem der tannenrauſchenden, bachdurch— 
plätſcherten „Graben“, die aus dem Gebirge 
hinabführen in das breite, fruchtbare Thal der 
Mürz, ſteht das Wirtshaus „Zum Herrnhut“. 
Der Name hat mit jener Glaubensgemeinde, 
auf die er hinzudeuten ſcheint, nicht den ge⸗ 
ringſten Zuſammenhang. Sein Urſprung iſt 

ein viel luſtigerer. : 
Vor ein paar Jährlein noch hieß die trint- 
bare Stätte „Zu den drei Aeugerln“. Der 
„Drei-Aeugerln-Peter“, der Eigentümer des 
Wirtshäusleins, verfügte nämlich zuſammen 
mit ſeiner Tochter Suſi, die ihm hauſen half, 
nur über diefe ungerade Zahl von Sehwerk⸗ 
zeugen, weil er ſelbſt einäugig war. Das 
eine Auge, das er hatte, konnte aber gar 
ſchalkhaft blinzeln, wenn es auf die Schar der 
Gäſte hinſah, die jeden Sonntagnachmittag und 
manchmal auch an Wochentagen die Stube 
füllten, um einen freundlichen Blick aus Suſis 
ſchönen dunklen Augen zu erhaſchen. Mehr 
als ein ſolcher Blick war nicht zu erreichen, 
das wußten ſie alle. Die Suſi war eben mit 
des Sandgrabenbauern Ferdinand, einem ge⸗ 
5 fährlichen Raufer, ver⸗ 


Die Berliner Hochbahn: Die Strecke in der Gitſchinerſtraße. 


troffenen ſechſten engliſchen Diviſion. — Unſer Bild 
auf S. 101, Buren beim Transport eines Oe- 
ſchützes darſtellend, giebt eine anſchauliche Vorſtellung 
von den Schwierigkeiten des Geländes, in dem ſich 
ein großer Teil der gegenwärtigen Kämpfe in Süd⸗ 
afrika abſpielt. Das Hinaufſchaffen von Geſchützen 
auf eine ſolche Höhe iſt ein ſchweres Stück Arbeit, 
zumal wenn man bedenkt, daß in Südafrika augen⸗ 
blicklich die Hitze tagsüber eine ſehr bedeutende ift. 
— Die Harcourt Street⸗Station der iriſchen Stadt 
Dublin war kürzlich der Schauplatz eines eigen⸗ 
artigen Eiſenbahnunglücks. Eine einlaufende Lo⸗ 
komotive, die nicht rechtzeitig gebremſt worden war, 
durchbrach die Mauer, welche die Station umgiebt, 
und blieb dann in der entſtandenen Breſche auf 
den Geſteinstrümmern ſtecken. — Die Vermählung 


ſprochen und hielt ſich 
die Hofmacher ferne. Der 
Ferdinand konnte bei 
ſeinem „jachzurnigen“ 
Gemüt um einer Dumm⸗ 
heit willen ſich ins Un⸗ 
glück bringen. Da ließ 
die geſcheite Suſi die 
Dummheiten lieber ſein, 
obwohl ſonſt ja das 
Sprichwort vom Kuß 
in Ehren in der Steier⸗ 
mark noch mehr Geltung 
hat als anderswo. 
Trotzdem oder viel- 
leicht gerade deswegen 
gingen die Bauernſöhne 
und Großknechte nirgends 
lieber hin als ins Wirts⸗ 
haus „Zu den drei Aeu⸗ 
gerln“. Von Paſing und 
St. Lorenzen, von St. 
Marein, Mürzhofen und 
gar von Kindberg wan⸗ 
derten ſie die Mürz ent⸗ 
lang, gingen über die 
Holzmüllerbrücke und 
ſtiegen den Graben hinauf zu der einſamen 
Waldwirtſchaft, jeden Sonntagnachmittag und 
manchmal auch an Wochentagen. ; 
Da ging's dann fröhlich her. Der „Dreiz 
Aeugerln⸗ Peter“ ſpielte auf der Zither eins 
nach dem andern auf und ſtieg zwiſchen zwei 
Stückeln immer in den Keller, einen neuen 
Krug Schilcher heraufzuſchleppen, den ſäuerlichen 
Rotwein, den die Oberſteirer gar ſo gern trin⸗ 
fen. Die Gäſte tranken und ſangen Schnader⸗ 
hüpfel, und die hübſche Suſi hatte mächtig zu 
thun mit Augen, Mund und Händen. Die 
Hände mußten fleißig einſchenken, der Mund 
neckhafte Reden ſchlagfertig zurückgeben und 
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die Augen den Ferdl im Zaume halten, der kannſt d' wörtlu, ſo viel d' willſt, aber d' 


mit roter Stirn und wilden Augen in ſeiner 
Ecke ſaß und wütend auf feinen hübſchen blon: 
den Schnauzbart biß. 

In ein ſolches Sonntagsvergnügen kam ein: 
mal ein Gaſt hineingeſtiegen, 
der nicht hierher gehörte und 
auch ſonſt der Mann dazu 
war, den Spaß zu verderben: 
der „pugglete“ Hannes, feines 
Zeichens Schneider, ſeßhaft 
im Dorfe Mürzhofen. Der 
Hannes war um ſeiner böſen 
Zunge willen gefürchtet, die 
er an jedem wetzte, ohne alle 

Beſorgnis, einmal eines auf 
das loſe Maul zu kriegen. 
Denn erſtens war er ja nur 
ein Schneider, und zweitens 
ein armer Krüppel. Für 
einen wehrhaften Burſchen 
wäre es die helle Schande geweſen, einen 
buckligen Schneider zu hauen. Man war alfo 
zur Gegenwehr darauf angewieſen, auf ſeine 
biſſigen Reden noch biſſigere zu ſetzen. Das 
war aber ſchier unmöglich. Biſſigere Wörter, 
als der Schneider Hannes führte, gab's ein: 
fach nicht. 

Dieſer freundliche Mann guckte über ſein 
Seidel Schilcher hinweg ſchadenfroh in die ver 
droſſenen Geſichter der Burſchen. 

„Na, was is's denn?“ quäkte er. „Seid's 
ja gar nit recht luſti! heut. Wißt's leicht 
gar ſchon, was für ein fürnehmer Herr enk 
ins Gäu gehn will?“ 3 

„Fangt der Schneider ſcho' wieder 's Feanzen 
an?“ murrte der Holzfäller Leopold, ein vier⸗ 
ſchrötiger, mürriſcher Geſell mit Fäuſten wie 
Schmiedehämmer. 

„Da is gar nix g'feanzt, Leopold,“ quäkte 
der Schneider wieder. „Geht dich auch gar 
nix an. Oder biſt du der Suſi ihr Schatz?“ 


General Cronje. 


Jetzt rührte ſich des Sandgrabenbauern 
Sohn. i 
„Schneider — i rat’ dir gut! Auf uns 


Sufi laß fein in Ruh’, ſonſt kunntſt leicht 
mirken, der welche von uns ihr Schatz is. 
Ak'rat der, was dir eine aufs Dach giebt, die 
d' bis in d' Fuaßſohle abi g'ſpürſt. 
Heraus jetzt mit deiner 
Raubersg'ſchicht, oder 
ſunſt — —“ 

Dem Schneider 
mochte es nicht rätlich 
erſcheinen, den Bur: 
ſchen, in dem der ver: 
haltene Zorn nur ſo 
brodelte, noch länger 
zu necken. Er that 
alſo einen kleinen 
Schluck aus ſeinem 
Glaſe und fragte: 
„Kennt "leicht einer 
von enk den Som- 
merfriſcher, wo beim 
Hirſchenwirt loſchiert in St. Marein unt'?“ 


(S. 99) 


„Is mir vor ein paar Täg' auf'm Holz⸗ 


ſchlag einer zwiſchen d' Füaß g'loffen,“ brummte 
einer der Burſchen. „Hat ausg'ſchaut wie ein 
anzogener Grashupfer. Ein'n Sonnenſchirm 
hat er g'habt, daß er 's G'ſichtel nit abbrennt.“ 

„Der is's ſcho',“ ſagte Hannes. „Is gar 
ein feiner Herr, ein italieniſcher Baron oder 
fo was. Na alfo — ſitzt der? heut mit'm 
Poſtmeiſter und 'm Dokter 
im Hirſchen beim Mittag⸗ 
mahl, und wie d' Red' ſo 
is, ſagt auf einmal der 
Poſtmeiſter, 's Drei-Aeu⸗ 
gerln⸗Wirten fet Sufi wär' 
"3 ſauberſt' und brapſt' Dirn⸗ 
del im Thal, von der kunnt 
nit um d' Welt keiner ein 
Buſſerl kriegen. Sagt der 
Stadtherr: „Was! Ein 
Wirtstöchterlein und keinen 
Kuß? Das ſoll mir keiner 
weismachen. Nächſtens geh' 
ich hin, und wenn mir das 


ich's, nicht einmal, 
ſondern dreimal.“ 
— „Da können S' 
d' ſchönſtenSchläg' 
hamtragen,“ jagt 
drauf der Poſtmeiſter. „D' Suſei is 
mit'm Sandgrabenbauern ſein'm Ferdl 
verſprochen, und der Burſch verſteht 
kein Spaß.“ — „Ach was, der dumme 
Bauernbengel,“ ſagt drauf der Stadt⸗ 
herr, „für den iſt mein Revolver 
9 

Der Ferdl hatte ſchon längſt die 
rechte Hand aus der Hoſentaſche gez 
zogen, in der er ſie zu ruhigen 
Zeiten aufbewahrte. Als er von dem 
dreimaligen Küſſen hörte, hatte er die 
Hand zur Fauſt geballt, und dieſe 
Fauſt ließ er nun ſo wuchtig auf die 
Tiſchplatte fallen, daß der Wein aus 
den Gläſern ſchwappte und dem 
Hannes die Rede im Halſe ſtecken 
blieb. 

„Dem Saggra, dem verhöllten, 
ſchneid? i d' Ohrwaſcheln ab und 
nagel ſ' ans Hausthor!“ 

Er hatte das nur ſo herausgeheult 
vor Wut und fuhr nun nach ſeinem 
Hut, um nach St. Marein hinabzu⸗ 
laufen und ſofort ſeinen Vorſatz aus⸗ 
zuführen. Die Sufi aber hielt ihn am 
Aermel feſt. 

„Erſt laß dir was ſagen, Ferdl. 
Wenn d' willſt, kannſt es thun. Aber 


J Mädel gefällt, küſſ' 


Das Eiſenbahnunglück in Dublin. (S. 99) 
Nach einer Photographie von M. Glover in Dublin. 


ans Sandgrabenhaus ſein Thor mueßt 
die Ohren nageln. Bei uns darfſt 


General Kelly⸗ſtenny. (S. 99) 


nit einmal mehr zum Hausthor zuhi. Vom 
Einigehn is fho" gar ka Red'.“ 

„So willſt dös ſitzen laſſen auf dir?“ 
brauſte der Burſch auf. 

„Dös nit. Aber no’ mwez 
niger taugt mir's, daß du 
eing'ſpirrt wirſt wegen ſo 
ein'm Spatzenreiter. Qof’ ein 
mal zue.“ 

Und ſie fing an, eindring⸗ 
lich auf den Burſchen einzu⸗ 
reden, indes der Peter einen 
Steiriſchen aufſpielte. Die 
Kameraden des Ferdl ſangen 
nach der Weiſe Hohnverſe auf 
den kußdürſtigen Baron und 
ſahen dabei zu dem eifrig 
ſchwatzenden Paare herüber. 
Sie ſahen erſtaunt, wie das 
finſtere Geſicht des Burſchen 
auf einmal hellluſtig wurde. 

„Was hat denn das ſaggriſch' Dirndel wie- 
der angeben, daß f di’ jo umg'modelt hat?“ 
fragte Leopold leiſe den Ferdl, der ſich wieder 
neben ihn geſetzt hatte. 

„Nachher ſag' i dir's ſcho',“ gab er flüſternd 
zurück. „Wenn erſt der Schneider furt is. 
Dös verhöllte Tratſchmaul erzählt's ſonſt un⸗ 
ten, und der G'ſpaß is verdorben. Aber recht 
haft. Ein ſaggriſch' Dirndel is ſ', mei’ Suſei.“ 


. — 
Schloß Miramar. 


(S. 99) 


Und mit hellem Jauchzen fiel er in den 
Jodler ein, den die anderen gerade ſangen. Bis 
in die höchſten Fiſteltöne kletterte er hinauf in 
feinem Uebermut, fo daß er ſelbſt die Mädchen: 
ſtimme Suſis noch überſchlug. 


Tags darauf erſchien Ferdl, reiſemäßig aus⸗ 
gerüſtet, in der Wirtsſtube des Hirſchen in 
St. Marein. Er überzeugte ſich durch einen 
ſchrägen Seitenblick, daß im Extraſtübel einer 
ſaß, der wohl der gewiſſe Baron ſein konnte, 
und begann dann mit dem Hirſchenwirt ein 
Geſpräch. Nach Graz müſſe er, und zwei, drei 
Tage werde er wohl ausbleiben. Er hielt ſich 
bis zum Abgang des Grazer Zuges auf, dann 
zahlte er und ging. 

Kaum war er draußen, ſo kam der Sommer⸗ 
gaſt aus dem Herrenſtübel hervorgeſchoſſen. 

„Das war wohl die Sufi feine Bräutigam?“ 

„Ja, Herr v. Morelli, der war's.“ 

„Ah, molto bene! Das trifft ſik wunder⸗ 
kön. Nun iſt die Othello nit zu aus, jetzt 
geh' ik, dem Mädel anſehn.“ 

Der Hirſchenwirt that ſein möglichſtes, um 
den Fremden, für den er ſich gewiſſermaßen 
verantwortlich fühlte, von einer Dummheit ab⸗ 
zuhalten, die immerhin böſe ausgehen konnte. 
Der aber wollte nichts hören. „Der Peterl 
'aben ein' osteria, eine Wirts'aus, da kann 
jeder gehn, eine birra trinken, ein Glas Bier. 
Und heut geh' ik.“ Er ließ ſich den Weg er— 
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klären, nahm feinen Ueberzieher, ſteckte für 
alle Fälle den Revolver zu ſich, griff nach 
ſeinem Sonnenſchirm und brach auf. 

Der Weg war weit und in ſeinem letzten 
Drittel geradezu kniebrechend ſteil, und Herr 
v. Morelli fluchte im ſtillen wie ein Trie- 
ſtiner Laſtträger. Endlich ſtand er vor einem 
einſam in die Schlucht hineingebauten Haufe. 
Ueber der Thür baumelte der Weinzeiger, 
der Kranz aus grünen Tannenzweigen, aus 
den Fenſtern drang Zithergeklimper und gröh⸗ 
lender Bauernſang. Das mußte das Drei- 
Aeugerl⸗Wirtshaus fein. Herr v. Morelli trat 
in den Flur und ſtieß die zur Gaſtſtube füh⸗ 
rende Thür auf, mußte aber ſofort huſten in 
dem gräßlichen Qualm, der ihm entgegenwogte. 
Die Stube war voll junger Leute, die ihren 
Schilcher tranken, aus kurzen Pfeifenſtummeln 
einen ſchauderhaften Tabak rauchten und dem 
einäugigen Zitherſpieler lauſchten. 

Der feine Gaſt ſah mißbilligend um ſich, 
wehte mit dem Handſchuh vor ſeinem Geſicht 
hin und her, um die Rauchwolken zu zerteilen, 
und fragte nach dem Extrazimmer. 

„Herrenſtübel hab'n mer koans,“ erwiderte 
der an der Zither brummig. „Wenn der Herr 
da bei uns fürlieb nehmen will — Buben, 
ruckt's z'ſamm'!“ 

Die Burſchen rückten mit bärbeißigen Mie⸗ 
nen nach rechts und links, und Herr v. Morelli 
ſetzte ſich ſchweren Herzens in die jo hergeſtellte 
Lücke. Das Ding ließ ſich gar nicht ſchön an. 

„err Wirt, eine Flaſke Wein, den beſten, 
den Sie aben.“ Er hoffte im ſtillen, die 
ſchöne Suft werde ihm den Trank kredenzen. 
Aber er irrte ſich. Der Einäugige ging ſelbſt 
in den Keller und brachte eine Flaſche Lütten⸗ 
berger, die er dem Gaſte mit dem üblichen 
„Wohl bekomm's!“ vorſetzte. Von dem Mädchen 
war nichts zu ſehen. 

Der Wein war gut, ſonſt aber war's recht 
unbehaglich. Der dicke Rauch, die Bauern⸗ 
lümmel rechts und links, die mit Augen, die 
grell aus den ſonnverbrannten Geſichtern her⸗ 
vorleuchteten, ſo feindſelig herüberſahen, und die 
dummen Lieder, die ſie ſangen! Herr v. Morelli 
hatte auf der Handelsakademie zu Trieſt doch 
Deutſch gelernt, aber was die Kerle ſangen, 
verſtand er nicht. Das konnte überhaupt kein 
Menſch verſtehen. Zum Beiſpiel: 


„So a Spatzenreiter, 

So a Zaunlückelſchlupfer, 

Der Wind blaſt 'n um, 

Den grean' Grashupfer! 
Hoideri⸗a hoidero Hoia heheee!“ 


Es war zu dumm. 

Endlich nahm Herr v. Morelli ſein Herz 
zuſammen. „Wo aben Sie Ihre ßöne Tochter, 
orr Wirt?“ rief er in den Geſang hinein. 

Der Peterl ſpielte erft bedächtig das „Gſetzl“ 
zu Ende, dann gab er Antwort: „'s Suſei? 
Hat im Haus z' thoa, ja.“ 

Der Menſch war offenbar ein Kretin. Wie 
er mit dem einzigen Auge blinzelte! 

„Aber ik möcht' aben zu eſſen!“ drängte 


Herr v. Morelli. Er meinte, das Mädchen 
nun ganz gewiß zu ſehen zu kriegen, denn 
die Küche iſt doch Weiberſache. Aber Suſi 


kam nicht. Der Einäugige machte auch den 
Speiſenkellner. 

„Eſſen? Wohl, wohl! Mögen S' an 
Kas?“ 


Käſe mochte Herr v. Morelli nicht. 

„leicht ein g'ſelcht's Fleiſch?“ 

„Auch nit. Ik möcht' aben eine Bratt⸗ 
huhn.“ 

Der Wirt ging zu einer Thür, die offen⸗ 


bar in die Küche führte, öffnete ſie ein wenig 
und ſchrie durch den Spalt: „Ein Hähndl ab⸗ 
ſtechen und brat'n ſollſt, Suji!” 

„Wohl, wohl!“ klang es hellſtimmig zu— 
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rück. Der 
Herr v. Morelli ärgerte ſich ſcheußlich. Das 
hatte er ſchön dumm gemacht. Nun konnte 
das Mädchen gar nicht hereinkommen, er hatte 
ihr ja Küchenarbeit gegeben. Na, aber ſchließ⸗ 
lich mußte fie doch den Braten hereinbringen. 
Inzwiſchen waren die ekelhaften Bauernjungen 
vielleicht weggegangen. 

Die wichen und wankten aber nicht, als 
hätten fie Tannenharz unter den Gemsledernen. 
Sie rauchten und tranken und gröhlten immer: 
zu, bis der Wirt ſein Zitherſpiel unterbrach, 
um die Hängelampe anzuzünden, die recht 
ſchwelend brannte. Dann deckte er vor dem 
Städter eine Serviette von recht zweifelhafter 
Weiße auf den Tiſch. Dabei machte er ein 
äußerſt ſtolzes Geficht; ja, man wußte bei den 
Drei Aeugerln, was ſich gehört. Nun mußte 
die Suſi bald den Braten bringen. Herr 
v. Morelli atmete auf und forderte eine neue 
Flaſche. 

Zugleich mit ihr wurde auch das Eſſen ge- 
bracht, und der Italiener zerknirſchte zwiſchen 
den Zähnen ein halblautes „Maledetto!“. Ein 
Weib war's freilich, das die Schüſſel trug, aber 
die ſchöne Suſi gewiß nicht. Ein ſchmutziges, 
häßliches altes Ding mit Gichthöckern an den 
Händen. Und die dummen Bauern ringsum 
glotzten und grinſten, juſt als machten ſie ſich 
über den Stadtherrn luſtig. 

Herr v. Morelli ärgerte ſich wütend, fing 
aber doch an zu eſſen. Er war von dem weiten 
Wege hungrig, und das Hühnchen duftete ſo 
köſtlich. Und während er mürriſch faute, ging 
auf einmal die Thür auf, und ein Mädchen 
trat ein, das ſchon eher die ſchöne Suſi ſein 
konnte. Sie war's auch, und dem Trieſtiner 
entfuhr ein „Che bellezza!“, als fie in den Lidt: 
kreis der Lampe trat. Dieſes ſchwarze Haar, 
die dunklen Augen, der rote Mund, die bräun⸗ 
liche Haut, die ſchlanke, biegſame Geſtalt — 
ganz wie eine Trieſtiner Sartorella! 

Sie guckte den Fremden aus den Augen⸗ 
winkeln nur ganz flüchtig an, während ſie auf 
ihren Vater zueilte, um ihm etwas ins Ohr 
zu ſagen 

Der 
klatſchte. 

„Saggra — Saggra! Dös hätt' i jetzt 
bald vergeſſen! Zahlen, Buab'n, und fort⸗ 
gehn! Der wild' Seppl kimmt heut!“ 

Die Burſchen murmelten erſchrocken durch⸗ 
einander: „Der fimmt? — Da wöll'n mer 
gehn! — J hab' zwoa Seiderln! — J drei! 
— Aeugerlwirt, da is mei' Geld.“ 

„Zahl'n, Herr!“ drängte der Peter nun 
auch den Stadtherrn. „Ein Hähndl, zwoa 
Flaſcheln Wei’, zwoa Brot — macht drei 
Gulden und vier Kreuzer. Schaun S', daß 
S' ſchnell rauskommen ... der wild’ Seppl 
kimmt.“ 

„Aber ik abe ja noch nit gegeſſen und noch 
Wein in die Flaſke. Ik will nix eraus. Wer 
ijt denn das, die wild! Seppl?“ 

„Der wild’ Seppl? Ein Wildſchütz is's, 
der die Murzthaler Gamſen ſchießt, und ein 
Raufer, wie's koan zweiten giebt. Gelt's, 
Buab'n?“ ; 

„Wohl, wohl!“ brummten die Holzknechte. 
„Gegen den kimmen wir alle miteinand' nit 
an di 


ſchlug ſich auf die Kniee, daß es 


„Ja,“ fuhr der Wirt fort, „war fho” zwa- 
mal eing'ſpirrt, der Seppl, weil er 'n Stadt⸗ 
herrn die Ohrwaſcheln abg'ſchnitten hat. Auf 
die Sommerfriſcher is er ganz wild. Wie er 
ein' erwiſcht, g'hören die Waſcheln ihm.“ 

Dem Italiener wurde übel vor Angſt. 
Gilig warf er fein Geld hin und wollte da- 
vonſtürzen, als plötzlich die Sufi aufkreiſchte: 

„Jeſſes! Der Herr kann do' den Graben nit 
hinunter, nach'm Mürzthal! Grad von dort 
kimmt er heut auffi, der Seppl.“ 


Wirt ſchloß die Thür wieder, und 


„Santa Madonna! Was fang’ ik an? Ber 
ſtecken Sie mich, err Wirt!“ 

„Verſtecken?“ Peterl kratzte ſich hinter den 
Ohren. „Der Seppl hat ein' gar ſcharfen 
Hund, den Waldl, der ſpürt Ihnen glei’ aus ... 
Aber warten S'! Steigen S' hinterm Haus 
auf'n Lindenbam. Wenn dann der Waldl bellt, 
ſag' i, die Katz' war's.“ .. 

Zwei Minuten ſpäter ſaß der vor Angſt 


fiebernde junge Herr im Geäſt der breiten Linde, 
duckte ſich ganz klein zuſammen und graulte 


ſich. Es war pechfinſter, die Blätter ſauſten im 


Nachtwind und erzählten Geſpenſtergeſchichten, 
und von ferne wehte der Geſang der abziehen: 
den Burſchen herüber: 


„Der Spatzenreiter, 
Heut ſchlaft er am Bam, 
Morge is er geſcheiter, 
Da bleibt er daham. 
Hoiderio!“ 


Dann war's wieder ſo ſchauerlich ſtill. 
Wenn ein Käuzchen durch den Baum ſtrich, 
unhörbaren Flügelſchlags, dem Menſchen, der 
unbegreiflicherweiſe da oben ſaß, ins Geſicht 
glotzte und verwundert ſchrie: „Kui⸗hiiii!“ 
wurde die Sache dadurch nicht im geringſten 
gemütlicher. Dazu drückte der knorrige Aſt ſo 
unangenehm ... 

Mit einmal wurde es auf der Straße drüben 
lebendig. Schwere Schritte tappten daher; ein 
wildes heulendes Bellen zerriß die Luft — es 
mußte ein rieſenhafter Köter fein, der jo an- 
ſchlug. = 
Dann pochte es derb an die Hausthür. 
Nun war er da, der Seppl! 

Herr v. Morelli lauſchte, halbtot vor Angſt. 
Eine grobe polternde Stimme hörte er, das 
war der Brigante, und eine helle, wohl die 
der Sufi. Das tapfere Mädchen ſchien ſich 
gar nicht zu fürchten vor dem Uebelthäter. 
Jetzt lachte fie gar... 

Auf einmal wurde die Hofthür aufgeriſſen. 
Suſi erſchien mit einer Laterne auf der Schwelle, 
hinter ihr ein großer, ſtarker Kerl mit einem 
fürchterlich langen roten Bart und wilden 
Augen. Das Mädchen leuchtete in den Hof 
hinaus und flötete ſchmeichelnd: „Neamd is da, 
Seppl, neamd.“ ; 

Da ſchoß auf einmal ein Ungetüm von 
Hund aus der Thür, mit wolfszotteligem Fell 
und ſtruppigem Schädel. Der Köter ſchoß auf 
die Linde zu, ſprang an ihrem Stamm in die 
Höhe und bellte, daß der Italiener vor Ent⸗ 
ſetzen faſt von ſeinem Hochſitz herabgeſtürzt 
wäre. 

„Himmi⸗Stern⸗Kreuz⸗Sapperment!“ fluchte 
der Rotbart. „J verſteh 'm Waldl fein Bellen. 
Da ſitzt aner droben.“ Er riß die Büchſe 
von der Schulter und wollte in den Baum 
ſchießen, das tapfere Mädel aber drückte den 
Lauf nieder. 

„Seppl,“ ſagte fie, „da is g'wiß mei 
Miezerl droben. Wenn d' mir das Viecherl 
totſchießt, dann bin i harb auf di'.“ ; 

Herrn v. Morelli fiel eine ganze Wagen: 
ladung Steine vom Herzen, als der Wildſchütz 
das Gewehr mißtrauiſch ſinken ließ. Aber 
der Hund bellte immer toller. Wenn der Kerl 
am Ende doch ſchöſſe? 

Da fiel dem Geängſtigten ein, daß er ja 
in ganz Trieſt als Tierſtimmennachahmer bez 
rühmt war. Wie lachten ſeine Freunde im 
Café degli Speechi immer, wenn er nach der 
dritten Flaſche Aſti ſpumante anfing zu bellen, 
zu knurren, zu miauen, zu grunzen. Dieſe 
treffliche Kunſt mußte ihm jetzt dienen. Und 
er fing an, die murrenden und heulenden Laute 
von ſich zu geben, mit denen die von Hunden 
bedrängte Katze auf ihre Bedränger herunter⸗ 
ſieht. Es ging zwar nicht ganz gut, denn die 
Angſt würgte den Künſtler an der Kehle, aber 


es erfüllte feinen Zweck. Der Seppl wurde punkt. 


ruhig. 

„Hat aber a ſonderbare Stimm’, dei’ Mie- 
zerl,“ meinte er. 

„Hat mir heut a groß’ Stück Speck g'ſtohlen, 
's Miezerl,“ antwortete Sufi. „Da hat's halt 
Leibweh. Aber willſt nit wieder in d' Stuben, 
Seppl?“ 

Er wollte, Gott ſei Dank! Die Thür fiel 
krachend hinter den beiden ins Schloß, es war 
wieder ſtockdunkel. 

Aber nicht ſtill. Der Unglücksköter war 
außen geblieben und hatte ſich unter dem Baume 
gelagert. Er ſchlug mit der Rute um ſich, 
wie Morelli an dem Rauſchen des Graſes 
hörte, und knurrte immerzu tief und mißtönig. 

Es war eine ſchlimme Lage, die ſich noch 
verſchlimmerte, als es anfing zu regnen. Herr 
v. Morelli war bald bis auf die Haut naß, 
und der Köter knurrte noch immer unter dem 
Baume. Endlich wurde ihm vom Hauſe her 
gepfiffen. Der Hund bellte noch einen Ab- 
ſchiedsgruß in die Linde hinauf und lief dann 
davon. Gleich darauf hallten die ſchweren 
Tritte auf der Straße. Der Seppl ging fort. 

Nun hätte der Italiener ja von ſeinem 
Baume ſteigen können. Aber die ausgeſtandene 
Angſt hatte ihn ſo aller Thatkraft beraubt, 
daß er oben hocken blieb. Es war ja ſo finſter, 
daß er nicht zum Boden hinabſehen konnte, 
und ſo ins Dunkle abzuſpringen, gebrach's ihm 
an Mut. Es war ihm, als gälte es einen 
Sprung von der Höhe des Trieſtiner Leucht⸗ 
turms hinab ins finſtere Meer. So ſaß er 
denn, ließ ſich von den himmliſchen Waſſern 
durchweichen und klapperte vor Froſt. 

Endlich hörte der Regen auf, bald danach 
begann's zu dämmern. Als es ſo weit war, 
daß man von der Lindenkrone zur Erde hinab- 
ſah, wagte Morelli den Sprung. Er verſtauchte 
ſich ein wenig den Fuß dabei, aber was that 
das! Eilig hinkte er thalwärts im blaſſen 
Morgenlicht .. 

Als er unten in St. Marein mit erlöſchen⸗ 
der Stimme ſeine grauſigen Erlebniſſe erzählte, 
mußte er ſich nicht ſchlecht auslachen laſſen. 
Im ganzen Thale giebt's keine Gemſen; was 
man im Scherze ſo nennt, ſind die Ziegen, die 
häufig gehalten werden. Der Hund hieß gewiß 
nicht Waldl, denn ſo werden im Steiriſchen die 
kleinen krummbeinigen Teckel genannt und nicht 
die großen Schäferhunde, welcher alltäglichen 
Raſſe das Ungetüm des Seppl offenbar an⸗ 
gehörte. Der Seppl ſelber endlich war nicht 
mehr und nicht weniger als der Titelheld eines 
Volksſtücks, das jeden Herbſt in St. Lorenzen 
aufgeführt wurde. Den Wildſchützen ſpielte 
immer der Sandgrabenferdl und band fih Da- 
bei einen fürchterlichen roten Bart vor. In 
Wirklichkeit aber gab's in der Gegend ſolchen 
Kerl Gott ſei Dank, nicht. Ein paar Raufer 
waren ſchon da, aber fo einer ... nein, nein. 

Als Herr v. Morelli das alles hörte, däm- 
merte ihm die Vermutung auf, daß er von 
dem übermütigen Mädel, der Suſi, und ihrem 
Hofſtaate fürchterlich hineingelegt worden ſei, 
und daß eine ſchleunige Abreiſe das klügſte 
fei, was er noch thun könne. 

So reiſte er denn mit dem nächſten Zuge 
nach Trieſt zurück. Oben im Drei-Aeugerl⸗ 
Wirtshaus ging's aber hoch her. Die Stube 
war gedrängt voll Menſchen und dröhnte von 
ihrem Gelächter, als der Sandgrabenferdl, der 
nicht nach Graz gefahren war, immer wieder 
die ſchöne Geſchichte von dem wälliſchen Stadt⸗ 
herrn erzählte, der die Suſi hatte „halſen“ 
wollen und ſtatt deſſen in der Linde gehockt 
und gemiaut hatte wie eine Katze. Als man bei 
einer Beſichtigung des denkwürdigen Baumes 
den hellen Sommerhut des Sommerfriſchlers 
entdeckte, der in einer Aſtgabel hängen gez 


blieben war, ſtieg der Jubel auf ſeinen Höhe- in den April ſchicken ließen. 
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Das Kleidungsſtück wurde feierlich 
herabgeholt und unter einen Glasſturz auf 
Suſis Kommode geſtellt. 

Seither heißt das Drei-Aeugerl-Wirtshaus 
„Zum Herrnhut“. Jetzt heißt der Wirt Fer⸗ 
dinand, die Wirtin Sufi, und der Peterl 
privatiſiert auf der Ofenbank. Die Geſchichte, 
wie das Anweſen zu feinem wunderlichen Na- 
men kam, wird neugierigen Fremden immer 
wieder mit vielem Stolze erzählt. 


Oo 


Mannigfaltiges. 
(Nachdruck verboten.) 

Ein Aprilſcherz. — König Ludwig XII. von 
Frankreich (+ 1515) hielt den Herzog von Lothringen 
nebſt ſeiner jungen Gemahlin in ihrer eigenen Stadt 
Luneville gefangen, weil es ſeine Abſicht war, ihn 
zu Bedingungen zu zwingen, welche eine Vereinigung 
des Herzogtums mit Frankreich allmählich zur Folge 
haben würden. Er ſtrebte ſchon damals das Ziel 
an, welches die Politik Richelieus ſpäter erreichte. 
Die Lage des Herzogs war überaus peinlich. Seine 
einzige Hoffnung konnte er nur auf Deutſchland 
ſetzen, und wenn es ihm nicht gelang, den Hof in 
Wien für ſeine Sache zu gewinnen, mußte er wohl 
oder übel auf die Bedingungen eingehen, welche ihm 
Ludwig XII. ſtellte. Er beſchloß alſo, zu entfliehen, 
und am 1. April 1504, früh morgens, verließ er 
mit feiner Gemahlin, beide verkleidet als Bauers⸗ 
leute, mit ſchweren Tragkörben auf dem Rücken, die 
Stadt. Die Thorwache hatten ſie glücklich paſſiert, 
als ihnen ein junges Mädchen begegnete. Dem 
blieb das Liedchen, welches ſie eben luſtig in den 


Morgen hinein trällerte, beinahe in der Kehle 
ſtecken. Als Kind Lunevilles hatte ſie den Herzog 


ſowohl als auch ſeine Gemahlin oft genug geſehen. 
Von den politiſchen Wirren verſtand ſie natürlich 
wenig, aber es erregte ihre Verwunderung, daß ein 
ſo hohes Paar in ſo merkwürdiger Verkleidung eine 
Frühpromenade auf das Land unternahm. Sie eilte 
deshalb ſogleich zu ihrem Geliebten, welcher am Thore 
Wache hielt, und teilte ihm das Geſehene mit. 

Glücklicherweiſe lachte dieſer und ſagte: „Ach, 
heute iſt ja der 1. April! Da willſt du mir eine 
ſolche Geſchichte aufbinden! Aber mich fängſt du 
nicht damit.“ 

Die Entgegnung des Mädchens, daß ſie ſich nicht 
geirrt habe und am allerwenigſten daran denke, ihn 
in den April zu ſchicken, fruchtete nichts. Der Soldat 
war nun einmal nicht von der Ueberzeugung ab⸗ 
zubringen, daß es ſich um einen Aprilſcherz handle. 
Erzürnt ging das Mädchen weg. Nun erſt fiel es 
ihrem Liebhaber ein, daß es doch möglicherweiſe 
Ernſt mit ihrer Erzählung geweſen ſein könne. Je 
mehr er nachſann, um ſo wichtiger erſchien ihm der 
Thatbeſtand, bis er es ſchließlich für ſeine Pflicht 
hielt, denſelben ſeinem Leutnant zu melden. 

„O, welch netter Aprilſcherz!“ rief dieſer lachend. 
„Deine Duleinea hat dich tüchtig zum beſten ge— 
habt!“ Nach einiger Zeit erging es ihm aber wie 
dem Soldaten. Auch ihm wollte die Geſchichte nicht 
mehr aus dem Sinn, und um ſich frei von jeder 
Verantwortlichkeit zu fühlen, machte er dem Kom- 
mandanten von Luneville, dem Chevalier v. Braſſaec, 
diesbezügliche Mitteilung. 

„Sie ſind ein Aprilnarr!“ fuhr ihn dieſer ent⸗ 
rüſtet an. „Wie können Sie ſich ein ſolches Märchen 
aufbinden laſſen! Schweigen Sie nur darüber, ſonſt 
machen Sie ſich vor der ganzen Garniſon lächerlich!“ 

Aber nach einigen Stunden erwachte auch in 
ſeiner Bruſt die Beſorgnis. Er ſandte zu dem Of⸗ 
fizier, welcher die Wache vor den Gemächern des 
herzoglichen Paares hatte, und ließ fragen, ob das- 
ſelbe ſich noch dort befinde. Der Offizier pochte an, 
und der Kammerherr öffnete. Auf die Frage, ob 
der Herzog aufgeſtanden, bat dieſer ihn, um des 
Himmels willen ruhig zu ſein. Die Herrſchaften 
ſchliefen ſo ſüß, daß es ein Unrecht ſei, ſie ſchon 
jetzt aufzuwecken. : 

So verfloſſen dann wieder einige Stunden. Das 
herzogliche Paar fand während derſelben vollkommen 
Zeit, die Grenze zu erreichen. Einmal in Sicher: 
heit, gelang es ihnen auch, gegen Frankreich die 
erwünſchte Hilfe zu erzielen, jo daß Lothringen vor- 
läufig noch nicht ſeinem mächtigen Nachbar in die 
Hände fiel. Dies alles aber wurde nur dadurch 
erreicht, daß ſich die Franzoſen von Se ſelbſt 
—dn—1 


Slack⸗Zzill. — Einer der gefährlichſten Taſchen⸗ 
diebe New Horks war vor nicht langer Zeit ein Menſch 
Namens Black⸗Bill. Es war dies fein Spitzname 
unter den Verbrechern; niemand kannte aber jeinen 
wahren Namen, ſelbſt die Polizei hat weder ſeinen 
Namen noch ſeine Herkunft erfahren können. Seine 
Geſchicklichkeit beſtand nicht nur darin, anderen 
Leuten unbemerkt die Taſchen zu leeren, er verſtand 
es auch, der Polizei zu entgehen, obgleich ihm bei 
jedem Schritte Detektives folgten. In einem Buche, 
welches er ſelbſt verfaßte und auf eigene Koſten 
drucken ließ: „Der vollkommene Taſchendieb“, hatte 
er ausgerechnet, daß er bis zu ſeinem fünfzigſten 
Lebensjahre nicht mehr als 23 Monate Gefängnis⸗ 
ſtrafe erlitten habe, obgleich er ausſchließlich vom 
Taſchendiebſtahl lebte, und zwar ſehr gut lebte. Die 
Zurückgezogenheit, welche ihm ſeine letzte Strafe 
auferlegte, hatte er dazu benutzt, obiges Buch zu 
ſchreiben, welches in ſeinem Selbſtverlage erſchien 
und welches auch nur bei ihm käuflich zu haben 
war. Er wußte wohl, daß ſich kein Buchhändler 
dazu hergeben würde, dieſe Schrift zu vertreiben. 
Auch hätte die Polizei fie wohl konfisziert, wenn 
fie in offenem Buchhandel erſchienen wäre. Blad- 
Bill dachte darüber nach, wie er den Abſatz ſeines 
Buches fördern könne, und verſiel auf eine origi⸗ 
nelle Idee: er ließ eine Anzahl von Blechkapſeln 
herſtellen, deren jede nur wenige Cents koſtete. In 
jede Kapſel legte er eine Anpreiſung feines Buches 
nebſt vollſtändiger Inhaltsangabe. Den Preis ſetzte 
er auf zehn Dollars für das Exemplar feſt. Eine 
von den Kapſeln ſteckte er an Stelle der Uhr in die 
Weſtentaſche. An dieſe Kapſel befeſtigte er leicht eine 
maſſiv goldene Uhrkette, welche ſofort in die Augen 
fallen mußte. Die Uhrkette aber nähte er mit ſtarker 
Seide ſo feſt auf die Weſte, daß ein Taſchendieb, der 
die Kette hätte ſtehlen wollen, die Weſte hätte in 
Stücke zerreißen müſſen. So ausgerüſtet ſpazierte 
Black⸗Bill durch die Straßen, und wo irgend ein 
großes Gedränge ſtattfand, miſchte er ſich wie ein 
harmloſer Zuſchauer hinein. Was er vorausgejehen 
hatte, geſchah. Die Taſchendiebe, durch die glänzende 
Kette angelockt, verſuchten, ſie ihm zu entreißen. Da 
ſie bald die Unmöglichkeit erkannten, griffen ſie nach 
der „Uhr“, deren Entwendung ihnen keine Schwierig⸗ 
keiten machte. Sie entdeckten dann, daß ſie ſtatt der 
Uhr eine gewöhnliche, wertloſe Blechkapſel erbeutet 
hatten, öffneten ſie, fanden die Anpreiſung des Buches 
und kauften es trotz des hohen Preiſes. Als Black⸗ 
Bill in New Mork alle Taſchendiebe mit ſeinem Buche 
verſehen zu haben glaubte, machte er Reiſen nach 
anderen großen Städten Amerikas, in welchen er ſein 
Buch auf die gleiche Weiſe abſetzte. [M. Hd. 

Die Söhne Murats. — Die beiden Söhne 
Murats, des vormaligen Königs von Neapel, gingen 
nach der Kataſtrophe, welche über ihr Haus herein⸗ 
brach, (1815) nach Amerika, um dort das Glück von 
neuem zu verſuchen. Achille, der ältere Bruder, 
ließ ſich in Florida nieder, wo er die Advokatur 
ausübte und nebenher auch Landwirtſchaft trieb. Er 
verheiratete fih mit Katharina Willis, einer Groß⸗ 
nichte Waſhingtons, doch hatte er, um ihre Hand 
zu erlangen) mit mannigfachen Schwierigkeiten zu 
kämpfen, da er, wenngleich auch jetzt noch Prinz, 
als Enkel eines Gaſtwirts von der virginiſchen Ariſto⸗ 
kratie, zu der die Familie Willis gehörte, nicht 
für ebenbürtig angeſehen wurde. Achille lebte mit 
ſeiner ſo ſchwer errungenen Frau lange Jahre in 
ſehr glücklicher Ehe; er war übrigens ein höchſt 
origineller Menſch, den ſeine Eigentümlichkeiten in 
den weiteſten Kreiſen bekannt machten. 

Achille bereiſte mit ſeiner Frau Anfang der 
dreißiger Jahre Europa und hielt ſich auch längere 
Zeit in London auf, wo ſeine Frau den nachmaligen 
Napoleon III. kennen lernte, der ein Vetter der Kin⸗ 
der Joachim Murats war. Louis Napoleon inter⸗ 
eſſierte fich beſonders lebhaft für die amerikaniſche 
Couſine und enthüllte ihr alle feine Zukunftspläne. 

„Wenn ich Kaiſer ſein werde, Couſine Käthe, 
ſchenke ich Ihnen ein Schloß und alles, was ſich 
Ihr Herz nur wünſchen kann,“ ſagte er oft zu ihr. 
Es blieb indeſſen beim Verſprechen. 

Später diente Achille in der amerikaniſchen 
Armee und kämpfte gegen die Indianer Floridas. 
Er ſchlug ſich tapfer, und ſeine Frau folgte ihm 
überallhin. Sie teilte alle ſeine Gefahren, und 
dank ihrer Bemühungen wurde er mehr als einmal 
aus den Peſtſümpfen Floridas befreit. Im Jahre 
1847 ſtarb der Prinz, nur 46 Jahre alt, und ſeine 
Witwe ließ ſich in Tallahaſſee, der Hauptſtadt von 
Florida, nieder, wo ſie eine Zuckerpflanzung beſaß, 
die von 200 Sklaven bearbeitet wurde. Zwanzig 
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Jahre ſpäter, 1867, ereilte auch fie der Tod; ſie 
ruht neben ihrem Gatten auf dem Friedhofe von 
Tallahaſſee in einer gemeinſamen Gruft, die von 
Touriſten viel beſucht wird. 

Der jüngere Bruder, Prinz Lucian Murat, ließ 
ſich im Staate New Jerſey nieder und bejchäftigte. 
ſich dort im Orte Bordentown mit Landwirtſchaft. 
Seine Verhältniſſe waren anfangs nicht ungünſtig; 
aber bei ſeiner Leidenſchaft für das Spiel ſaß er 
nach kurzer Zeit bis über die Ohren in Schulden. 
Die Kaufleute von Bordentown, die ihm zuerſt in Er⸗ 
wartung einer baldigen napoleoniſchen Reſtauration 
kreditiert hatten, begannen, als ihre Rechnungen un⸗ 
bezahlt blieben, allmählich ungeduldig zu werden, 
und auch die unbezahlte Dienerſchaft nahm ein 
freches Benehmen an. 

Der Prinz war von rieſenhafter Geſtalt, über 
ſechs Fuß hoch, korpulent und ungemein kräftig. Er 


Kindermund. 


Mutter (auf die alte Tante deutend): Hier, 


von der ich dir bereits jagte. 


Märchen: Ach, Mama, die ift doch nicht mehr neu! 
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hatte in ſeinen Dienſten einen Stallknecht Namens 
White, einen unendlich faulen Menſchen. Eines Tages 
erteilte ihm der Prinz, ſeiner Gewohnheit gemäß 
ſehr höflich, irgend einen Auftrag. White gab eine 
unverſchämte Antwort, und Murat warf ihn zur 
Thür hinaus. Der Mann wandte ſich an den 
Friedensrichter und verklagte ſeinen Herrn. Er be⸗ 
hauptete, ſechs Fußtritte bekommen zu haben und 
wäre genötigt geweſen, das Bett zu hüten. Murat, 
der ſich ſelbſt verteidigte, erklärte: „Meine Herren 
Geſchworenen! Dieſer Menſch hat eben behauptet, 
ich hätte ihn ſechsmal geſtoßen, ſechsmal! Meine 
Herren Geſchworenen, ich werde Ihnen beweiſen, 
daß das nicht möglich ſein kann.“ 

Mit dieſen Worten ſtellte er ſeinen Fuß auf 
einen Tiſch, ſchlug ſich auf ſein koloſſales Bein, daß 
der ganze Saal dröhnte, und rief: „Hätte ich ihm 


überhaupt nichts von dieſem Menſchen übrig ge— 
blieben.“ 

Auf Grund dieſer Verteidigung wurde Murat 
freigeſprochen. 

Einige Jahre ſpäter gab er die Landwirtſchaft 
auf. Das war zu der Zeit, da er ſich in eine Miß 
Fraſer verliebte. Trotz des Widerſtandes ihres Vaters, 
der ihn mehrere Tage ſuchte, um ihn zu erſchießen, 
heiratete er ſie. Das Ehepaar ſtand ohne Sub- 
ſiſtenzmittel da. Madame Murat errichtete eine 
Schule, und mit dieſer ging es auch gut bis zu dem 
Tage, wo der Prinz ſich mit der Sache beſchäftigte, 
denn vor dieſem liefen alle Kinder davon. 

Bis zur Wiederherſtellung des Kaiſerreichs lebte 
nun Murat ausſchließlich vom Pump. Als Napo: 
leon III. ihn nach Frankreich einlud, konnte er die 


ganz l dri Mittel zur Reiſe nur durch Hilfe gefälliger Nachbarn 
damit einen einzigen Tritt verſetzt, dann wäre 


aufbringen, 


— 


Humoriſtiſches. 


Gewohnheitsſache— 


Märchen, ijt die neue Tante, 


Theaterdirektor: In dem neuen Stück werden Sie alſo eine Treppe von 


zehn Stufen hinabgeſtoßen, werden Sie das machen können? 


Schauſpieler: O gewiß, ich war ja früher Weinreiſender. 


Die Gläubiger des Prinzen ſandten, als die er- 
warteten Zahlungen aus Frankreich ausblieben, einen 
Notar Namens Knight nach Paris, um durch dieſen 
dem Prinzen Murat ihre Rechnungen präſentieren 
zu laſſen. Knight wurde äußerſt liebenswürdig auf- 
genommen und eine ganze Woche hindurch von Feſt 
zu Feſt geſchleppt, ſo daß er es gar nicht wagte, die 
Forderungen ſeiner Auftraggeber geltend zu machen. 
In ſeiner Not wendete ſich der Notar an den Kaiſer, 
der aber ein Eingreifen ablehnte. Nun blieb Knight 
nichts übrig, als doch beim Prinzen ſelbſt vorſtellig 


zu werden, allein dieſer erklärte ihm lachend, er 1 


würde ſich herzlich freuen, feine alten Freunde aus 
Bordentown in Paris zu begrüßen, er hätte aber 
leider kein Geld übrig, um ſeine Schulden bezahlen 
zu können. v. B. 
Künſllerneid. — Die berühmten Pianiſten Duſſek 
und Cramer waren die beſten Freunde, aber doch 
nicht ohne ſich ihre Erfolge gegenſeitig zu beneiden. 
Eines Tages erſchien Duſſek in einer Londoner Ge⸗ 
ſellſchaft ſehr ſpät, und Cramer wandte ſich an ihn 
mit der Frage: „Warum kommſt du erſt jetzt?“ 
„Ich habe heute nachmittag ein Rondo kom⸗ 


poniert, das mir erſt gar nicht übel gefiel. Schließ⸗ 
lich habe ich es aber doch verbrannt.“ 

„Warum denn?“ 

„Eine Paſſage darin war fürchterlich ſchwer, ſogar 
für mich, und ich konnte den Gedanken nicht ertragen, 
daß du fie vielleicht beffer ſpielen könnteſt!“ [L- n.] 


Bilder-Räffel. 


Auflöſung des Bilder-Rätſels in Nr. 12: 


Vertrauen weckt Vertrauen. 


Wechſel⸗Nätſel. 
Mit B die Völker es verbindet, 


Mit thut's der, der etwas findet, 
Mit in Afrita es fliegt, 
Mit L es nördlich von uns liegt, 


Mit Mees mancher ſchwer nur hält, 
Mit S liegt es nicht weit vom Belt. 


Auflöſung folgt in Nr. 14. 


Aätſel. 
Ein Maß, von Kopf und Fuß umgeben, 
Zeigt immer Unverſtand im Leben. 
Auflöſung folgt in Nr. 14. 
Auflöſung des Füll⸗Rätſels in Nr. 12: 
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